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Zu den wichtigften Baudenkmälern auf deutfdiem Boden, an die keine Kunftgefchichte vorüber- 

gehen kann, gehört jenes eigentiiinlithe Gebäude von Lorfdi an der Bergltraße, das als einzigen 
nennenswerten Reft des einltigen benediktinilchen Reichski öfters auf uns gekommen ift. Zeitlich geht 
es zurück in die Epoche der Karolinger. Durch die große Veröffentlichung von Prof. Dr. Friedrich Behn 
(Die karolingilche Klofterkirche von Lorfch an der Bergftraße. Nach den Ausgrabungen von 1Q27- 
1928 und 1932 —1933- Berlin und Leipzig 1934) ift diefer Bau wiederum in den Mittelpunkt wiffen- 
fchaftlichen Intereffes gerückt. 

In den kunftgefthichtlichen Werken früherer Zeit ift das Gebäude als „fränkilche Torballe” gekenn- 
zeichnet. Die neueften Lrkenntniffe haben jedoch zu einer anderen Deutung geführt und in diefem 
Bauwerk eine Königshalle feftgeftellt. Obwohl friedlich Behn es in feinem Werk vermeidet, von 

Königshalle in Lorfth — \ orderfeite 

einer germanifthen Königshalle zu reden, fo find wir doch befugt, diefem Gebäude die es am heften 
kennzeichnende Beifügung germanifch zuzulegen. Ragt doch diefes Baudenkmal ideenmäßig in die 
\\ eit des Germanentums. Das äußere Bild, das die Königshalle beute darbietet, ift genau gleidi dem, 
das he bei ihrer Errichtung im erften \ iertel des 9-Jahrhunderts dem Bekbauer gezeigt hat. Damit 
führt uns jener Bau zurück in jene Zeit, in der die neu erwachende germanifche Seele vorftieß zur 
politifchen Geftaltung der gefamten W eit von damals. 

Die Bezeichnung der Königshalle als germanifch rührt einmal her von der alter germanifcher Bau- 
fitte entfprechenden Anlage des Gebäudes. Die germanifthen Gehöfte der \ ornehmen kannten 
keine mehrräumige Bauten. Der Germane errichtete für fich allein Ifehende, einen einzigen Raum 
enthaltende Bauten, von denen jeder eine beffimmte Aufgabe zu erfüllen hatte. Allgemeiner Brauch 
war es allo, daß zwilchen den \\ änden und den Sparren und dem Firft des Daches es keine Ab- 
fperrung gab. Anfänglich war diefe Einräumigkeit durch tedinifches Unvermögen bedingt, größere 
und geteilte Räume zu errichten; in fpäterer Zeit, als die 1 ertigkeit des Bauens weiter vorgefchritten 
war, hielt man doch an diefem Grundfatz der Einräumigkeit feft. Der vornehme germanifche Ffofhalt, 
der Repräfentationspflichten hatte, befaß unter den vielen Räumen, wie das W ohnhaus und das 
Schlaf haus, das Haus für Frau und Kinder, für Gäfte und Dienerfchaft, für Küche und Hand- 
werker, einen, der lieh befonclers hervorhob, die „halla . Diefe Halle, an ausgezeichneter Stelle 
des Hofes gelegen, diente dem Gaftverkehr und war Audienz- und Bewirtungsfaal für Fremde. 
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(M. Heyne. Das cleutfdie ^\ ohnungswefen von den alterten gefdiichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahr- 
hundert, Leipzig 1899. S. 25, 36-38, 48.) Diefer Einzelbau befaß in der germanifdien Gehöftanlage 
keine \ erbindung mit den übrigen Bauten. Er war befonders ausgeftattet und in feinem Äußeren 
verriet er den Reichtum und die hohe Stellung des Befitzers. 

Diefe Grundfätze germanifchen Bauens haben noch ihre Geltung für die Lorfcher Halle. Die Anlage 
und I änrichtung der Lorfcher Halle laßt deutlich den Zufammenhang mit diefer alten germanifchen 
ßauhtte ei kennen. Auch hier fteht der Bau allein; er ift getrennt von den übrigen Kloftergebäulich- 
keiten. Lntfprechend der Anlage als Llalle inmitten der Bauten des germanilchen Gehöftes fehlt 
auch hiei in Lorrth jede \ erbindung mit den übrigen Gebäuden des Klofterbezirks. \\ ie der ger- 
manilche Bauherr einen Einraum für jeden Zweck errichtete, fo diente auch die Lorfcher Halle nur 
einei Aufgabe: rte war Königsfaal, \ erfammlungsraum der weltlidien I lerrlcher. Nur für cliefen einen 
Zweck wurde rte erbaut. Audi der bevorzugte Platz, den die Halle von Lorfdi unmittelbar hinter 

Königshalle in Lorfdi - Ausfiiinitte der V orderfeite 

der Eingangspforte und vor den eigentlichen Klofter- und Kirchenanlagen einnahm, durch weiten 
Raum getrennt, läßt den Anklang an die germanilchen Baugefetze erkennen. Im germanilchen 
Gebäude diente der offene Dachrtubl als Decke. Auch diefes Merkmal trifft lür Lorrth zu; urfprünglich 
fehlte die 1724 eingezogene nunmehr befeitigte Decke im Obergefdioß, fo daß auch diefe Tatfache 
den Zufammenhang mit ältefter germanilcher Sitte aufzeigt. Diefe auftallenden Eigentümlichkeiten 
weifen zw ingend in die germanifche Vergangenheit und rechtfertigen es, der Königshalle von Lorfdi 
die Beifügung germanilch zu geben. 

Den Zufammenhang mit der germanilchen Kulturw elt verraten weiterhin die Maße, nach denen 
diefer Bau errichtet wurde. Die Zurückführung des Baues ergab in den Maßzahlen, w ie Friedrich Belm 
überzeugend darftellt (a.a. O. S. 82), weder für den römifchen Fuß zu 29,6 cm, noch in Anwendung 
des karolingildien Fußes zu 34 cm braudibare, aufgebende Zahlwerte. Die Schw ierigkeiten lörten 
fich jedoch überraldiend durch Anlegung des langobardilcJien Fußes von 43>6 cm; danach beträgt 
die Länge der Halle genau 25 Fuß, die Tiefe und Höhe je 16,5 Fuß. Auch Einzelheiten der Königs- 
halle, wie Pfeilerftärken, die Höhen der Halbfäulen, die Bogenöffnungen u. a. m., ergaben unter 
Zugrundelegung des langobarclifchen Zolls (= 1I12 Fuß) glatte, aufgehende Zahlen. Auch hierin zeigt 
fich die Richtigkeit, von einer germanifchen Königshalle zu fprechen. 

Die Grundhaltung der germanilchen Seele wird auch offenbar bei der Betrachtung der Zierformen. 
Die Kunftformen find von der Antike übernommen. Die Halbkapitelle der Säulen find in der Gruncl- 
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form zwar gleidi, weifen jedoch in den Einzelheiten der Zierftücke Unterlchiede auf (Beim, a. a. C). 
S. 78-79). Diefe feinen Unterliheidungen lind bedingt durch die germanilihe Seelenhaltung, die 
nicht kopieren kann, fondern mit individueller Hingabe jeden einzelnen Gegenftand bearbeitet. 
Germanilch ift weiterhin die technilche Ausführung der Zierformen hefonders an dem I riefe. Sie 
erwecken den Eindruck von Kerbfchnittarbeiten in Holz. Damit drängt Inh unwillkürlich die Erinne- 
rung an die Art der Holzfchnitzereien auf, die fich an frühgermanifchen Holzbauten und Königs- 
hallen vorgefunden haben. 

Der mofaikartige Plattenbelag, der die äußeren Wände der Königshalle ziert, führt Friedrich Behn 
zurück auf orientalifche Einflüße, weil „diefe Technik der Architekturverzierung dem Wellen von 
Haufe aus fremd ift” (a. a. O. S. 87). Behn fagt in diefem Zufammenhang: „Das füdöftliche Stadttor 
von Raqqah am Euphrat zeigt in feinem oberen Teile ganz die gleiche l affadengliederung wie die 
Loricher Halle”. „Raqqah war von 803 bis 80Q Relidenz Harun al Rafchids. Die bekannten Bezieh- 
ungen zwilchen ihm und Karl dem Großen lind gewiß nicht nur Ausdruck perfönlicher Sympathie, 
fondern fpiegeln die damaligen politifchen und kulturellen Wechfelwirkungen zwilchen Ollen und 
Wellen wieder. Diefem Gedanken- und Formenkreis fügt lieh die Loricher Halle reftlos ein” (a. a. 
O. S. 88). Diefe Auffaffung Belms fcheint mir nicht in diefem Maße unangreifbar gefiebert, wie lie 
fich in diefen Worten ausdrückt. Der Eindruck des Textilen,Teppichhaften, gewonnen aus der An- 
Ichauung, den der eigentümliche malerifche Faffadenlchmuck der Königshalle auslöll, bleibt doch 
immerhin fubjektiv. So lehr audi fadilich eine Begründung dafür beizuhringen ift, fo fträubt man lieh 
gefühlsmäßig clodi dagegen, hier eine bloße Nachahmung von Kunftformen aus fremden Kultur- 
kreifen erblicken zu wollen. Das Stadttor in Harun al Rafchids Hauptftadt Raqqah am Euphrat mag 
noch fo zwingend fich als Vorbild aufdrängen, die Gefandtfchatt cliefes orientalifchen Herrfchers an 
den karolingifchen Kaiferhol mag auch die Verbindung des Wellens mit dem Ollen in tatfächlicher 
Hinficht dartun und damit eine Annäherung und Übernahme von baukünlllerilchen Elementen be- 
gründen helfen, fo darf man nicht überfehen, daß lieh die Königshalle auf einem Boden erhob, wo 
germanifdie Geilleshaltung tief verwurzelt war in der Vergangenheit. 

Der Wechfel der rot- und weißfarbigen Blendplättchen erinnerte Ichon Schumacher (in „Mainzer 
Zeitfchrift” V. 1910 S. 2l) an die Einlage bunter Hölzer, und er kennzeichnete die malerilche Be- 
handlung des Ganzen als germanilch. Allerdings konnte auch er lieh des Eindruck der tlächen- 
behandlung als an byzantinifche Mofaiken lieh anlehnend nicht entziehen. 

Wenn es Friedrich Behn auch gelungen ift, in Mefopotamien ein zeitlich als Vorbild geeignetes Werk 
aufzufinden und damit von ihm der Nachweis erbracht erfcheint, Lorlch und Raqqah in Beziehung 
zu bringen, fo darf trotzdem diefe Beweisführung aus Gründen mannigfacher Art in Frage gellellt 
werden. War die germanifche Geftaltungskraft wirklich fo gedankenarm, um in fo weiter Ferne 
Auslchau zu halten nach einem Vorbild flächiger Geftaltung! Platte die germanifche Seele aus ihrer 
unverbrauchten Kraft heraus nicht genug Antriebskräfte in fich, den Übergang vom Holz- zum 
Steinbau aus ihrem inneren Wefensgetüge zu meiftern! Allerdings, Vorbilder germanilcher Art für 
die Plattenmofaik von Lorlch find auf unferem Boden nicht mehr nachzuweifen und auch in alle 
Zukunft nidit mehr beizubringen. Dies liegt aber nicht in dem Umlland begründet, daß in germani- 
fcher Zeit nichts Ähnliches geichaffen wurde, fondern einzig und allein in der I atlache, daß der 
Germane in Holz arbeitete, das wegen feiner Vergänglichkeit nicht auf uns gekommen ift. 

Die gelegentlichen Befihreibungen von Plallen aus vorgelchichtlich germanilcher Zeit, allcidings 
oft bloße Andeutungen, laßen erkennen, daß die dazu verwendeten Stämme, Säulen und Bretter 
reich gelchnitzt und ornamental geftaltet waren. Die germanilche 1 reucle an dem \\ echfel clei 1 aiben 
zeigt lidi darin, daß zu den vornehmen Hallen als Dachbelag oft Schindeln aus bunten Hölzern 
Verwendung fanden. Befonders waren die Schindeln bei Königsbauten in lebhaften, glänzenden 
Farben gehalten. (M. Heyne, a. a. O. S. TJ u. 37.) Leider ift nichts bekannt über die Anordnung der 
bunten Schindeln. Man wird nicht fehlgehen, hier eine rhythmifche Aufeinanderfolge des Holzplatten- 
belags, geordnet zu irgendwelchen, licherlich auch mofaikähnlichen Zulammenletzungen, anzunehmen. 
Die Nachrichten find in cliefer Frage zu Ipärlich, um fich hierüber ein genaueres Bild zu machen. 
Aber eines zeigt fich in aller Deutlichkeit und fleht als unabweisbare T atfache feil: clei Germane 
verftand es, eine Fläche durch aufgelegte Platten aufzuteilen und in farbigen Muftern eine Wirkung 
zu erzielen. Was lag allo näher, an Stelle des Holzes die von Natur aus farbigen Steinplatten aul 
eine Wandfläche zu heften, um damit eine Wirkung an den fteinernen Bauten zu erzielen, an denen 
man bei den hölzernen Königsbauten aus altgermaniicher Zeit feine 1 reucle hatte. T edinilch vai 
man fo weit vorgefchritten, die Eigenart der Holzbearbeitung auf Stein zu übertragen. In cliefer 
Hinficht lagen keine in dem Arbeitsmaterial begründeten Hemmungen. 
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Wenn wir den Germanen die Fähigkeit Zutrauen, Fläthen an Wohnbauten entfprediend ihrer 
Bedeutung mit farbigen Muftern aus Schindeln gebildet zu gehalten, dann liegt es viel näher, hier 
das Vorbild für die Plattenmofaik der Königshalle von Lorfch zu leben als im fernen Orient. Man 
darf nicht vergeffen, daß die Königshalle fich inmitten des Frankenlandes befand und durch die an 
der LancUchaft, im Boden und an der germanifchen Fradition haftenden Bindungen ihr Gepräge 
erhalten hat. War doch hier die Verwurzelung in der germanifchen Ideenwelt fo ftark, daß noch im 
Jahre 10Q0 zur Frühjahrs-Tag- und -Nachtgleiche, am 21. März, germanifch-heidniiche Gebräuche 
nicht aus dem Klofter ausgefchloflen waren; das an diefem I age zahlreich verfammelte \ olk warf 
wie in alter Vorzeit brennende Sonnenräder. Von diefem Vorgang befitzen wir deshalb Kenntnis, 
weil an diefem Tage eines der brennenden Sonnenräder zufällig eine verheerende \V irkung aus- 
übte, auf das Kirchendach fiel und einen Brand entfachte, dem ein Teil der Kirche zum Opfer fiel. 
Wenn im Jahre IOQO nodv diefe Gebräuche vom Volke gepflegt wurden, um wieviel ftärker müffen 
dann in den vorhergehenden Jahrhunderten, alfo auch zur Zeit der Erbauung der Königshalle, lieh 
jene aus der vorchriftlichen Zeit flammenden, im Volkstum verankerten, germanifche Ideenwelt ver- 
ratenden Bindungen fich ausgewirkt haben. Es ifl deshalb der Schluß nicht von der Hand zu weilen, 
daß die Bauleute der Königshalle bei der Geftaltung des äußeren Schmuckes nicht aus einer fremden 
Kultur ein Vorbild herholen mußten. Sie konnten fich an die Baugefinnung der germanifchen \ oi- 
fahren halten und die bunte Aufteilung der Fläche aus germanifcher Ideenwelt heraus fchaffen. 

Es ifl nun merkwürdig, daß Übereinflimmungen, wie fie zwifchen der Lorfcher Halle und dem 
Stadttor von Raqqah beftehen, fich auch noch in fontligen Kunftäußerungen der nordifchen Länder 
und des Orients nachweifen laffen, ohne damit auf eine gegenfeilige Abhängigkeit fchließen zu 
dürfen. Laffen fich doch in der frühmittelalterlichen Kunft der nordifchen Länder verhältnismäßig 
oft Übereinflimmungen mit der gleichzeitigen iflamifchen Kunft feftftellen. Ernft Kühnei hat eine 
Reihe folcher auffallenden Ähnlichkeiten in dem Kunftfihaffen des Nordens und des Orients auf- 
gezeigt: „Zierblätter kufifcher Korane des Q. Jahrhunderts zeigen gelegentlich dasfelbe Hecht- und 
Schlingwerk in gleicher Anordnung wie etwas frühere, irifche Handfihriften; auf fchottifchen Stein- 
kreuzen des 8. bis Q. Jahrhunderts begegnet uns diefelbe Art plaftifch-ornamentaler 1 lächenbelebung 
wie im abbafidifchen Stuckdekor, und Deckel von maurifchen Elfenbeinbüchfen des 10. Jahrhunderts 
find in der phötographifchen Wiedergabe bronzener Prunkfpangen der V ikinger manchmal zum 
Verwechfeln ähnlich. Der Ofebergfund, diefe überrafchende Glanzleiftung nördlicher Ziertechnik 
des Q. Jahrhunderts, hat in der Hinficht die letzten Zweifel befeitigt. In feinem Schnitzwerk ifl kaum 
etwas, was nicht bei oberflächlicher Betrachtung als iflamifch angefprochen werden könnte, Io ver- 
fchieden auch die Motive fein mögen und die Mittel, mit denen fie zur V irkung gebracht werden. 
Im 11. Jahrhundert läßt fich die Verwandtfchaft weiter belegen durdi Parallelen zwifchen den kan- 
dinavifchen und dem fatamidifchen Stil, und noch um 1200 befiehl ein ornamentaler Gleichklang 
zwilchen feldfchukifihen Holzfchnitzereien und den Portalen norwegifcher Stabkirchen, dielen ctzten 
Denkmälern eigenlebiger Kunft aus einer Zeit, da auch im Norden die romanifche Richtung bereits 
gehegt hat.” (In „Forfchungen und Fortfehritte”, 10. Jg. Berlin 1934» S. 288.) 

Es ifl nun vollftändig abwegig, aus diefen gleichartigen und einander ähnlichen Keinftaufterungen 
auf eine gegenfeitige Beeinfluftung und gelegentliche Entlehnung zu fchließen. Denn alle che Grund- 
lagen, aus denen das nordifche Kunftfchaffen fich entwidvelte, waren bereits vor der oriental.fchen 
Stilwerdung da und „die Wikingerepoche des 9-bis 11. Jahrhunderts ifl ja nur der Schlußltcin zu 
einer bis in vorgefchichtliche Zeit zurückreichenden, fehr folgerichtigen Entw icklung O-a.O. S.288). 
Worauf diefe ähnlichen künftlerifchen Ergebniffe zweier einander fo fremder und raffig fo verlch.e- 
dener Kulturen zurückzuführen find, foll hier außer Betracht bleiben. Eines darf als feftflehend 
herausgeftellt werden: die Gleichartigkeit des Kunttfchaffens ifl kein Beweis für eine gegenfeitige 
Übernahme von künftlerifchen Geftaltungsmöglidikeiten oder für eine Vorbildwirkung des einen 
und eine Nachahmung des anderen Kulturkreifes. Wenn alfo für cliefes Kunftfdiaffen von gleicher 
Art eine gegenfeitige Beeinfluffung oder gar Entlehnung fich als unmöglich erwiefen hat, dann darf 
die in der Lorfcher Halle fich zeigende Ähnlichkeit mit orientalifchen Bauwerken auch n,cht mehr 
als vom Orient abhängig hingeftellt werden. Es bleibt höchftens übrig che bunte attenmofaik der 
Lorfcher Halle als einen weiteren Beitrag für jene eigentümliche. I atlache aufzufaffen, daß in den 
beiden fo verfchiedenen Gebieten ähnliche künfllerifdie Ergebniffe zutage getreten find Halt man 
aber an dem Gedanken feil, daß in vorgeschichtlich germanifcher Zeit bunte Schindeln als 1 lachen- 
belag für Königsbauten Verwendung gefunden haben, dann ifl die mofaikartige Stemveiblendung 
von Lorfch nichts w eiter als ebenfalls ein Schlußflein einer Entwicklung, die weit zurcckre.cht in die 
germanifcheVorgefchichte und dann fich folgerichtig fortgefetzt hat bis zu den Sternmuftern aus roten 
und weißen Sandfteinplatten an den Außenwänden der Germanifchen Komgshalle von Lorlch. 
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